




Der Terminus Nationalraum stellt den unvollkommenen Versuch dar – trotz unbestrittenen 
internationalen Charakters der Musik –, das  Kleinod Geistliches Lied mit seinen 
geschichtsbedingten Ausformungen des Geistlichen Klavierliedes und des Orgelliedes 
einem kulturellen Raum einerseits wie einem national begrenzten Raum andererseits 
zuzuführen. Entwicklung nationalen (Bildungs-) Bürgertums, soziologische Schichtungen, 
grenzenübergreifende Volksgruppen und ihr Kulturgut, religiöse Ausprägung und 
geografische Lage sind Voraussetzungen für entsprechende Nationalräume oder deren 
übergreifendes Terrain (kultureller Raum); auf den ersten Blick wirkt eine derartige 
Untersuchung im Bereich der Musik als Ganzes transparenter und schlüssiger, denkt man 
an folkloristische Tendenzen (z. B. Bartók, Janáek, Dvoák) in der sinfonischen Musik. 
Theodor W. Adorno setzt Eigentümlichkeit der Musik und Sprachähnlichkeit in Beziehung 
zueinander als Kriterium für einen nationalen Raum („Je mehr Musik Idiom ist, das einem 
sprachlichen ähnelt, desto näher rückt sie an die nationellen Bestimmungen“1). Die 
Miniaturgattung (Geistliches) Lied sollte eigentlich aufgrund ihres sprachindividuellen 
Textes und (oftmals) ihrer Verwandtschaft zum (geistlichen) Volkslied räumlich erfaßbar 
sein; das Orgellied präsentiert sich dementsprechend nur auf dem Fundament einer 
nachweisbaren Entwicklung in Orgelbau und Orgellandschaft. Die differierenden Termini 
des Liedes spiegeln zudem unterschiedlich kulturelle wie nationale Räume wider. Ein 
zudem wichtiger Teilaspekt zur Klarstellung und Eingrenzung von Geistlichen Lied-
Traditionen ist das internationale, kosmopolitische Wirken vieler Liedkomponisten, 
Strömungen und Einflüsse wechseln die Seiten, die Länder, die Erdteile: Liszt, 
Weinberger, Dvoák, Hindemith, Strawinsky, Schönberg wie etliche ausländische Reger-
Schüler stehen dafür, stilistisch-internationale Bahnen zugelassen zu haben. Dieses 
Phänomen des Nationalstils ist u. a. bekannt aus der Zeit (vor Händels Ankunft in London 
1712) von 1660 – 1710, in der deutsche Komponisten (J. W. Franck, Godfrey Finger,       
L. Kremberg, Johann Christoph Pepusch, Johann Ernst Galliard) das sich der kontinentalen 
Kultur öffnende England nutzen, um dort englische Kammerlieder zu schreiben.2 Als eine 
Art musikalische Synthese von mehreren Kulturräumen sind die Orgellieder deutsch-
jüdischer Komponisten zu verstehen, die zwischen 1933 und 1936 Deutschland verlassen 
haben und das musikalische Leben, die Orgelmusik wie die Wort-Ton-Brücke in Israel – 
damals Palästina – mit mitteleuropäischen Elementen, jüdischer Tradition und 
orientalistischer Stilistik durchsetzten. Erwähnenswert ist das Lehrerverhältnis zu Reger 
und Strauss (Karel Salomon) wie zu Fortner (Chaim Alexander).3 
 
11.1. Deutschsprachiger Raum 
 
Um einflußreiche (Lied-) Komponisten aus der Schweiz und Österreich ist das deutsche 
Liedschaffen im 20. Jahrhundert zu ergänzen: 
 
Frank Martin (1890 – 1974)  Agnus Dei für Alt und Orgel, nach 19713 
frz. Schweiz, Frankreich, Italien,  
Niederlande, Deutschland 
Willy Burkhard (1900 – 1955) Magnificat op. 64 für Sopran und Orgel, 1978 
Schweiz, Deutschland  erschienen 
Der 93. Psalm op. 49 für einstimmigen gemischten 
Chor und Orgel (auch für Solo verwendbar) 
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Heinrich Sutermeister (geb. 1910) Der 70. und 86. Psalm für Baß und Orgel, 1947 
Anton Heiller (1923 – 1979)  Zwei Geistliche Gesänge für Sopran und Orgel, 
Österreich    1960 
Augustinus Franz Kropfreiter Zwei Geistliche Gesänge für Sopran und Orgel, 
(geb. 1936)    1961 
     Drei Geistliche Gesänge für Bariton und Orgel, 
     1963 
     Liederzyklus Canticum Marianum 
     für Sopran und Orgel (oder Streicher), 1994 
Wilhelm von Grunelius (geb. 1942) Der sechste Psalm für mittlere Frauenstimme und 
     Orgel, 1996 
Michael Radulescu (geb. 1943) Vier Alttestamentliche Gebete für Alt und Orgel, 
     1983 
Peter Planyavsky (geb. 1947) [siehe Kap. 12.] 
Karel Salomon (Salmon)  Doth not wisdom cry? Kantate für Solo und Orgel, 
(1897 – 1974)    1962 
Deutschland, Palästina, Israel 
Josef Tal (geb. 1910)   Mehrere Geistliche Klavierlieder und Kantaten 
Deutschland, Palästina 





Das (geistliche) Lied hat in Frankreich eine ähnlich bedeutsame Entwicklung wie das 
deutsche Lied zu verzeichnen. Die mannigfachen Strömungen und Färbungen lassen 
gleichermaßen die Begriffe National- wie Kulturraum zu. Aufgrund der ethnologischen 
Verwandtschaften, des gewachsenen geografischen Raumes Benelux-Frankreich werden 
Orgellieder von Flor Peeters und Albert de Klerk mit einbezogen. 
 
Darius Milhaud (1892 – 1974) Cinq prières für Mezzosopran und Orgel, 1946 
Frankreich, Brasilien, USA,   De profundis für mittlere Stimme und Orgel, 1962 
Schweiz 
Lili Boulanger (1893 – 1918) Pie Jesu für Solo [Streicher, Harfe] u. Orgel, 1918 
André Jolivet (1905 – 1974)  Hymne à Saint André für Sopran und Orgel, 1947 
Jean Langlais (1907 – 1991)  Drei Marianische Antiphone für Singstimme  
     und Orgel, 1987 
     8 Chants de Bretagne für Solo und Orgel, 1975 
Olivier Messiaen (1908 – 1992) Chants de terre et de ciel für Sopran u. Klavier,  
1939 
Jehan Alain (1911 – 1940)  Vokalise dorienne für Sopran und Orgel [1996] 
Xavier Darasse (1934 – 1992) Organum VII für Orgel und Sopran (ad lib.), 1991 
Vivienne Olive (geb. 1950)  Stabat Mater für Mezzosopran und Orgel, 1994 
Flor Peeters (1903 – 1986)  Sechs Marienlieder op. 47 für Solo u. Orgel, 1965 
     Ave Maria op. 102e für hohe Stimme und Orgel,  
1962 
     Pater Noster op. 102 f für hohe Stimme u. Orgel,  
1962 





Neben den (Lied-) Komponisten im englischen Nationalraum des 20. Jahrhunderts, die 
dem Land wieder europäische Geltung verschafft haben – Edward Elgar (1857 – 1934), 
Ralph Vaughan Williams (1872 – 1958) und Michael Tippett (1905 – 1998) –, ist es vor 
allem Benjamin Britten, der sein Vokalwerk dem Tenor Peter Pears gewidmet hat, es 
gesanglich effizient angelegt hat. Theodor W. Adorno charakterisiert Britten (in einem 
Atemzuge mit Igor Strawinsky und Dimitri Schostakowitsch) als Komponist mit Mangel 
an technischer Verfügung.4 
 
Benjamin Britten (1913 – 1976) The Holy Sonnets of John Donne op. 35 
     für Mezzosopran und Klavier, 1951 
Daniel Pinkham (geb. 1923)  Four Marian Antiphons 
     für hohe Stimme und Orgel, 1988 
Barry Jordan (geb. 1957)  I am the Rose of Sharon 
     für Mezzosopran und Orgel, 1996 




Das Geistliche Lied im skandinavischen Kulturraum hat kaum Bedeutung erlangt. Generell 
hat die Kultur- und Heimatnähe,5 vor allem in Schweden, starke Wirkungen auf das 
Volkslied ausgeübt; dementsprechend ist der geistliche Aspekt – wenn überhaupt – nur im 
Klavierlied zu finden, das Orgellied stellt eine Rarität dar. Einige der Geistlichen 
Klavierlieder eignen sich für Bearbeitungen. Edvard Grieg (1843 – 1907) als der 
entscheidende norwegische Liedkomponist des romantischen Stils (teilweise Schumann-
Nähe) hat einige geistliche Inhalte einfließen lassen (op. 59, 61, 69).Knut Nystedt (geb. 
1915) geht den umgekehrten Weg und überhöht die Orgel mit Sopran-Melismen 
(Resurrexit op. 68, 1973). Die schwedischen (Orgel-) Komponisten wandten sich verstärkt 
der Kombination mit modernen Techniken (Orgel und Schlagzeug, bzw. Percussion oder 
Tonband) zu. Die beiden großen finnischen Liedkomponisten Jean Sibelius (1865 – 1957) 
und Irjö Kilpinen (1892 – 1959) widmen sich ausschließlich dem weltlichen Klavierlied  
(u. a. deutsche Textdichter), heimatliche Traditionen religiösen Charakters sind in 
Sonderformen des Orgelliedes aufgenommen beim Reger-Schüler Aarre Merikanto (1893 
– 1958), bei Taneli Kuusisto (1905 – 1988), Toivo Elovaara (1907 – 1978) und Harry 
Wessman (geb. 1949), das gleiche gilt für den Dänen Camillo Carlsen (1876 – 1948), siehe 
Kap. 12. 
 
Evard Grieg (1843 – 1907)  Zwei Orgellieder op. 74/3, 4 für Mezzosopran und 
Norwegen    Orgel 
Sparre C. G. Olsen (1903 – 1984) Glückauf! Gudsfred! für mittlere Stimme und 
Norwegen    Orgel, 1960 
Robert Hagström (geb. 1950) Misere nobis für Sopran und Orgel, 1981 
Schweden 
Egil Hovland (geb. 1924)  Rorate für fünf Soprane, Orgel und  
Schweden    Kammerorchester, 1967 







Der heutige, politisch neu geordnete osteuropäische Raum zeitigt gemäß seiner ständig 
sich überrollenden Entwicklungen im 20. Jahrhundert ein völlig uneinheitliches 
musikalisches (Lied-) Mosaik auf, so daß es weder in National- noch in klar abgrenzbare 
Kulturräume festzulegen ist. Erst der Wiedereintritt in die Musiksphäre West- und 
Mitteleuropas läßt Anschluß an und Abhängigkeit von westlichen Vorbildern zu, womit es 
zu einer bunten Mischung von nationalem Ansatz, östlichen und westlichen Elementen, zu 
einem Bruch zwischen beiden wie zu unbedingtem Willen einer Rückbesinnung auf die 
eigenen Wurzeln kommt. Die Orgel – dem Verfall im letzten Jahrhundert weitgehend 
preisgegeben – ersteht langsam und spärlich, das Orgellied erlebt in Rußland,6 den 
baltischen Staaten (Sonderform) und in der Tschechischen Republik einen leichten Anstieg. 
Russische junge Komponisten üben sich in unveröffentlichten Orgelliedern, in Lettland 
und Litauen (ganz von der geistlichen Volksmusik geprägt) tritt (noch) an die Stelle der 
Vokalstimme ein Soloinstrument (geistlicher Hintergrund), aus Prag signalisiert Petr Eben 
entschiedenen Anschluß an das westliche Orgellied in Personalsprache. Von Antonín 
Dvoák (1841 – 1904) ragen die heute noch zentralen Biblischen Lieder op. 99 als 
Geistliche Klavierlieder (mehrere Fassungen als Orgellieder) aus dem Jahre 1894 herüber, 
Bartóks Freund und Mitarbeiter auf dem Gebiet des ungarischen Volksliedes Zoltán 
Kodály (1882 – 1966) hat mit seinem Geistlichen-Klavierlieder-Zyklus Fünf Lieder op. 9 
(1915 – 1918) geistliche Inhalte hinterlassen, sein Schüler Zoltán Gárdonyi, 1906 - 1986 




Michail Judin (geb. 1893)  Fünf russische Geistliche Lieder für Stimme 
und Orgel 
      Vokalise für Sopran und Orgel 
Michael Malawitsch (geb. 1935 ?)  Halleluja für Singstimme und Orgel, 1999 
Gennadij G. Belov (geb. 1939)  Sechs Gedichte für Sopran und Orgel, 1988 
      (Text: Anna A. Achmatova) 
Walerij G. Kikta (geb. 1941)   Triptychon für Sopran und Orgel, 1991 




Henryk Mikołaj Górecki (geb. 1933)  O Domina nostra op. 55 für Sopran und  
Orgel, 1985 
Krzysztof Ostrowski (geb. 1966)  Meditation Salve Regina für Tenor und  
Orgel, 1991 





Klement Slavicky (geb. 1910)  Deus meus für Alt und Orgel 
Petr Eben (geb. 1929)   Lied der Ruth (Gesang zur Trauung) 
      für Mezzosopran und Orgel, 1970 
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Viktor Clariß Czajanek (1876 – 1952)  Ave Maria op. 20/34, 1, für eine bzw. zwei  
      Singstimmen und Orgel 
      Diffusa est gratia für Solo und Orgel 
      [ebenso unter Kap. 11.1. möglich] 





Ottorino Respighi (1879 – 1936) hat in der Nachfolge der italienischen Oper um Guiseppe 
Verdi das Lied an die europäische Entwicklung herangeführt. Obwohl von ihm kein 
Orgellied bekannt ist, können seine Orgelpräludien über die Bach-Choräle Ich hab mein 
Sach´ Gott heimgestellt und Mein schönste Zier im weitesten Sinne als Lieder ohne Worte 
verstanden werden. Lediglich der Verdi-Zeitgenosse Ruggero Leoncavallo kommt in 
seinem Unikat dem Orgellied nahe, weil es mit Harfe (und Harmonium ad libitum) besetzt 
ist. Für das 20. Jahrhundert im Allgemeinen sind keine Geistlichen Lieder (für Klavier-
Orgel) auszumachen, ebenso nicht für Spanien. 
 
Ruggero Leoncavallo (1858 – 1919)  Ave Maria für Tenor, Harfe (Harmonium  
ad lib.) 1905 
 
11.7. Vereinigte Staaten von Amerika 
 
Als Mittelpunkt der nordamerikanischen Liedkomposition können die ca. 150 Lieder 
(weltlich) von Charles Ives (1874 – 1954)7 gesehen werden, in stilistischer Breite zwischen 
europäischer Romantik und Impressionismus wie in der Auflösung der Tonalität 
beheimatet. Die nur schwer überschaubare Fülle von Aktivitäten kleiner und großer 
amerikanischer christlicher Kirchen, deren Finanzierung auf rein privater Basis geschieht, 
die erstaunlich qualitative Ausstattung mit Orgeln sowie die gottesdienstlich-liturgische 
Feier als Gemeinschaftserlebnis führten zu einer Flut von Geistlichen Liedern (sacred 
songs), die größtenteils dem Typus des Orgelliedes gleichzusetzen sind. Diese dem 
Gemeindeleben nahestehenden Lieder für Solostimme und Orgel (oftmals in zwei 
Fassungen: Orgel bzw. Klavier) entstammen der Feder zahlloser Komponisten und 
Kantoren, deren Namen in Europa wenig bekannt sind. Die meisten der Orgellieder sind 
nicht veröffentlicht bzw. nicht mehr erhältlich, Untertitel fehlen fast vollständig. Im 
folgenden die Liste der Komponisten in Auswahl: 
 
B. Warren, 1990     Arnold Volpé, 1927 
Cecil Steffen (geb. 1919)    George W. Chadwick, 1903 
Ralph C. Verdi, 1987     Oley Speaks, 1926 
George B. Eckhardt, 1937    Faustina Hasse Hodges 
Teresa del Riego, 1922    Jirí Ropek, 1996 
Daniel Protheroe, 1910    Raymond H. Woodman, 1903 
Sumner Salter, 1921     Michael Head, 1976 
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William Arms Fischer, 1895 – 1900   Jean Rivier, 1977 
John Varley Roberts (1841 – 1920)   H. Chaussier, 1983 
Theodore Beck, 1991     Emma Lou Diemer, 1990 
Donald Busarow, 1990    Michael M. Horvit, 1990 
Carl Smith, 1991     Natalia Raigorodsky, 1991 
Douglas McConnell, 1988    Ralph Shapey, 1985   
Geoffrey Burgon, 1986    Timothy Hoekman, 1996 
 
> Zahlen in (  ) = Lebensdaten 




Nationalraum und Kulturraum gehen auf dem südamerikanischen Kontinent, namentlich 
Argentinien und Brasilien, eine Verbindung ein. Einerseits bleibt Liedschaffen im 
Vielvölkerstaat Argentinien isoliert national; Alberto Ginastera (1916 – 1983) hat sich der 
multikulturellen Liedtradition gewidmet (z. B. Cantos del Tucumán op. 4, 1938), seine 
Orgelkompositionen sollen ihn auch zu Orgelliedern veranlaßt haben, was bis heute nicht 
nachprüfbar ist. In Brasilien steht Heitor Villa-Lobos für eine Liedcharakteristik zwischen 
brasilianischer Folklore und französischem Liedtypus von Claude Debussy (1862 – 1918), 
dem er in seiner Pariser Zeit von 1923 – 1930 nahe stand. Viera Amaral (geb. 1942) hat 
sich in einer Orgelsuite als Lied ohne Worte dem Kreuzestod Christi gewidmet. 
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 Beate Früh, Aktivitäten deutscher Musiker in England (etwa 1660 – 1710) unter 




 Der Autor beschreibt Martins Requiem, das nach 1971 entstand. Die Satztechnik des hierin 
enthaltenen Agnus Dei wird als Clustertechnik („enges Intervall aufgefüllt bis zum 
fünfstimmigen Klang“) charakterisiert, weshalb eine harmonische Analyse kaum möglich 
erscheint. Vgl. Bernhard Billeter, Die geistlichen Werke von Frank Martin zum 100. 
Geburtstag, in: MuK 1990, Jg. 60, S. 233 – 244. 
 
4
 Vgl. Theodor W. Adorno, Philosophie der Neuen Musik, Tübingen 1949, S. 3/4. 
 
5
 Edvard Grieg hat sich während der Zeit seiner internationalen Reisen verstärkt der 
Volksmusik zugewandt, die im Liedschaffen Natur- und Heimatbindung transparent 
werden ließ. Vgl. Karl Gustav Fellerer, Edvard Grieg, Potsdam 1942, S. 100. 
 
6
 K. Fiesenig, Ev. Kirchenmusik in Rußland, in: Mschrf GKK 1987, 2. Jg., S. 28/29. Es wird 
von mehr geistlichen Gesangsaufführungen, von zunehmender Aufführung geistlicher 
Inhalte (Brahms, Guilmant, Liszt, Widor ...) berichtet. 
 
7
 Vgl. Charles Ives, Ausgewählte Texte (Nachwort zu den 114 Liedern), hrsg. v. Werner 
Bärtschi, Zürich 1985, S. 134ff. 
 
